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Er empfand nun ſo eigentlich kein Heimweh mehr. 
Nur Neugier auf das, was noch alles kommen würde. Er 
freute ſich auf den Morgen, ſogar auf die vielen Menſchen 
in den Straßen. Auf den Zoo, in den zu führen ihm War⸗ 
ren verſprochen hatte. Auf Meiſter Haller, der ſeinen Vater 
gekannt hatte und dem er zeigen durfte, was er konnte. Die 
Augen wurden ihm ſchwer. So ſehr er ſich auch bemühte, 
wach zu bleiben, die Lider ſanken immer wieder und brann⸗ 
ten und ſchloſſen ſich endlich ganz. 

Ein breiter Lichtſtrom fiel über den dunklen Korridor. 
Er hatte die Tür nur angelehnt und die Nachtluft dehnte 
ſie lautlos in den Angeln. Der Bediente kam, trat ein und 
ſah lächelnd nach dem Schlafenden. Er hing Rock und Weſte 
über ein Kleiderholz, nahm die Schuhe unter dem e 
ſich und ſchaltete die Deckenbeleuchtung aus. Das weiche, 
blaue Licht der Nachtampel floß durch den Raum, dunkelte 
die Ecken ab und machte die Gegenſtände unklar. 


Der Diener beugte ſich betrachtend über Elemer. Ein 
ſchöner Menſch. Und gut und unverdorben. Wie das wohl⸗ 
tat. So war er einſtmals auch nach Wien gekommen. Voll 
Hoffen und Erwarten. Er verſpürte ein leiſes Heimweh 
nach feinem Dorſe und dem Mädchen, das er dort zurück⸗ 
gelaſſen hatte und das nun auf ihn wartete in Sehnſucht 
und Treue. Nun würde er doch einmal Ernſt machen und 
ſie heiraten. Konnte er hier nicht in Stellung bleiben, würde 
ſich gewiß noch etwas anderes finden, das fo viel eintrug, 
um Weib und Kind zu ernähren. Er ſchob die Decke zurecht, 
die im Herabgleiten war und rüttelte Elemer leiſe an den 
Schultern. Der fuhr auf und ſah ihn mit großen Augen 
an: „Was willſt du, Cſikos?“ = 

Der Diener lächelte: „Wenn der gnädige Herr Licht 
wünſcht, bei Nacht — hier tft der Schalter!“ 

Er zeigte auf den Elfenbeinknopf der Nachtlampe. Ele⸗ 
mer nickte verſchlafen. ; 

Mit lautloſen Füßen ging der Bediente über den 
Teppich nach der Türe. Ein Griff nach dem Lichtſchalter 
verſetzte den Raum in ein dämmeriges Dunkel. Draußen 
im Parke rauſchten die Bäume, der Brunnen raunte. Ein 
Streifen hellen Mondlichtes lag quer über dem Ruhebett und 
ließ das Fell des weißen Bären ſilbern glänzen. Die Rahmen 
der Bilder ſpielten ins Kupferfarbene, und die Hähne am 
Waſchtiſche funkelten. 

Elemer hatte ein ſonniges Lachen um den Mund und 
reckte im Traum beide Arme. „Cſikos, bring dem Groß⸗ 
vater die Braunen nicht. Bring ihm die Schimmel!“ Dann 
wurden ſeine Züge ernſt: „Karin, was liegt in meinem 
Leben?“ 

Der Mond ſchob ſich hinter ein Wolkengebirge. Das 
Zimmer lag ganz in Stille und Dunkel. 

0 


Weit draußen, außerhalb des Burgfriedens der Stadt, 
gerade weit genug, um von ihrem Lärm und Getöſe kaum 


mehr einen ſchwachen Widerhall zu hören, lag das Land⸗ 
haus des Muſikdirektors Haller, den die Wiener 8 
„Meiſter Haller“ zu nennen pflegten. Wie ein Zipfelchen 
vom en f zwängte es ſich zwiſchen das Gepränge der 
vornehmen Villen, welche die Straße ſäumten. Der über 
manneshohe Naturzaun geſtattete keinerlei ungewollten 
Einblick. Die Zweige ſchoſſen luſtig in die Höhe und 
drängten links und rechts und ließen kaum den Eingang 
frei. Ein paar Stufen führten zu dem eiſernen Gittertore 
mit den kunſtvollen Schnörkeln, hinter dem ein peinlich 
ſauberer Kiesweg zum Hauſe lief. 5 

Der Garten, der ſich breit und behäbig dehnte, war 
bunt wie die Palette eines Malers. Alles ſtand hier in 
reizvollem, erfreuendem Durcheinander. Levkojen und 
Sonnenblumen mit dicken, fetten Stielen und Häuptern 
von ſchwerſter Laſt gebeugt. Zwiſchen Reſeden und bren⸗ 
nendem Mohn nickte geſchämig das „Gretl unter der 
Staude“ mit ſeinen feinen, zarten Riſpen, daneben braun⸗ 
roter Goldlack. Malven ſtanden wie Grenadiere und be⸗ 
ſchatteten großſternige Aſtern. 15 gab es ſo gar keinen 
Zwang künſtleriſch abgezirkelter Beete, alles ſtand und ver⸗ 
lief zwanglos in einer grünen, luſtigen Wieſe, die ſich 
hinter dem Hauſe hinſtreckte. Von dem einſtöckigen Bau 
war kaum ein Fleckchen der weißen Wand zu ſehen. Bis 
hoch zum Giebel ſprang großblätteriger Efeu und ließ 
kaum die Blüten der hunderte von Hängegeranien zu ihrem 
Rechte kommen. 


Elemer blieb ſtehen und ſah um ſich: „Hier iſt es 
wunderſchön, Herr Graf.“ 

Der lachte vergnügt. Ja, das glaubte er aufs Wort, 
daß dem Steppenſohne dieſe e Wildnis Hallers der 
fiel. Es ſah beinahe aus, als habe man den Garten der 
Cſarda hierher verſetzt. 

Warren zog an dem Glockengriff vor der eichen⸗ 
geſchnitzten Haustüre. Ein Schritt kam ſchlürfend über 
klappernde Pfläſterchen. Dann lag der dämmerige Flur 
offen. Das alte Jaktotum Hallers ſtand auf der Schwelle, 
hochaufgerichtet, mit grauem Haupt⸗ und ebenſolchem 
Barthaar. 

„Guten Morgen Stefan!” ſagte Warren freundlich. 

Der Alte dankte gönnerhaft. E 

„Der Herr Graf werden erwartet, — Aber wir haben 
noch Beſuch. — Wir bitten noch um ein wenig Geduld.“ 

Er führte die beiden Gäſte in ein großes immer im 
Erdgeſchoß mit alten, geſchnitzten Möbeln und Bildern, die 
an dicken, ſchweren, roten Seidenfhnüren hingen, was ſehr 
del zu den breiten, ſchwarzen Rahmen paßte. Ganz im 
ellen Licht des einen großen Fenſters ſtand ein ſchwarzer 
Flügel, von ſchwerem, grünem Sammet halb verdeckt. 

Eine Tür ſchlug ins Schloß, ein raſcher Schritt kam von 
der Treppe herab über den Flur, eine helle, feſte Stimme 
nahm vor der Türe von irgend jemand Abſchied, dann trat 
Haller ein. 

„Willkommen, Graf Warren. — Grüß Sie Gott, liebe 
Radanyi. Mein Stefan hat mir geſagt, daß „Wir“ Beſu 
haben, da dachte ich mir, ich möchte Sie nicht lange warten 
laſſen. Irre gehen kann man bei Ihnen nicht, Herr 
Radanyi, Sie ſehen Ihrem Vater auf das Tüpfelchen ähn⸗ 
lich. Ich habe ihn gekannt. Er war ein Genie. Schade, 
daß er der Kunſt ſo früh verloren ging. Wenn Sie nur 
ein bißchen etwas von ſeinem Talent geerbt haben, läßt ſich 
ſicher etwas aus Ihnen machen.“ 

Er F ſich in ſeiner friſchen munteren Art nach 
Warrens und Eva Marias Befinden. Elemer ſah ihn neu⸗ 
gierig von der Seite an. Er hatte ſich den Meiſter anders 
gedacht. Stattlich und ſtolz, von ſchlanken Formen. Er w 
aber nur von mittlerer Größe, mit dichtem, grauem, zurn 


ekämmtem Haar und einer gewinnenden Liebenswürdig⸗ 
eit, die ſofort für ihn einnahm. Ein echter Wiener. 

Während er ſprach, ſchlug er den Flügel zurück und 
ſchob die Gardinen zur Seite. 

„Haben Sie Ihre Geige mitgebracht, Herr Radanyi? — 
So? Das iſt G Sie hätten auch die meine haben 
können. Herr Graf, wollen Sie ſich nicht zu mir hier in die 
Ecke 1 Eine echte Havanna, bitte.“ Er rückte das 
kleine Rauchtiſchchen herbei und zwei von den bequemen 
Brokatſtühlen. 

„Wir beide wollen gleich die Probe machen, Herr Ra⸗ 
a Ich möchte Sie nicht lange auf die Folter ſpannen. 
— Was wünſchen Sie mir zu ſpielen?“ 

„Was Sie befehlen“, kam es höflich. 

„Schön! — Spielen Sie mir, — ja — 1 Sie mir, 
wie es bei Ihnen zu Hauſe in der Pußta ausſieht. — 
Können Sie das?“ 

„Ja!“ 

„Alſo!“ 

Elemer ſtimmte die Geige, ohne jede Hilfe von Tönen. 

„Ein feines Gehör hat er“, ſagte Haller zu Warren ge⸗ 
wandt, „das iſt immerhin etwas wert!“ 

Elemer ſtand gegen den Flügel gelehnt, das helle a8 
das durch die Fenſter kam, ſtrömte voll auf fein Geficht. 
Haller mußte ihn immerfort betrachten, ſo ſehr glich er 
ſeinem toten Vater — 3 Zug. Er hielt die Augen 


ug um 
f Kein — Was ſollte er ſpielen? Es war ſo vieles da⸗ 
e 


m in der Pußta, das er liebte. Als er die Lider hob, 
ah er draußen vor dem Hauſe die blühende, buntfarbige 
ildnis. Ein Leuchten und Lachen trat in ſeine Augen. 

Er ſetzte den Bogen an. 

Schon bei den erſten Tönen bog ſich Haller weit nach 
vorne und kreuzte die Knie. Er wurde unruhig und rieb 
ich die Hände. Am liebſten wäre er aufgeſprungen und 
ätte den Jungen in die Arme geſchloſſen. 

Ja, das war die Pußta in jedem Ton, in jedem Strich. 
Von brennender Wärme ſatt durchdrängt, ruhte die Steppe, 
tiefblauer Himmel wölbte ſich hoch darüber, Lerchen ſchoſſen 
darunter hin. Kein plauderndes Waſſer rann, nur der 
Hortobagy zog träge ſchleppend und neben ihm rauſchte in 
eintöniger Melancholie das Schilf. Nun flinker Schlag von 
Pferdehuſen. Die Herde des Cſikos jagte über die Steppe 
— beija, ihr Braunen! Hallo, ihr Schimmel! Jagt zu, ihr 
Schwarzen! — ſeht, wie die Augen der Wölfe funkeln! — 
Das hetzte dahin und raſte atemlos hinein in das Dunkel 
der Nacht! 3 kamen die Rinder getrottet in ge⸗ 
mächlichem Trab; der Brunnenſchwengel bewegte ſich raſt⸗ 
los auf und nieder, mit Schmatzen und Gurgeln tranken ſie. 
Und drinnen in der Cſarda lachten die Bauern und taten ſich 
en am roten Wein, dieweilen der Primas in der 

chenke ſpielte. Ein Lied von Luſt und Verzweiflung und 

aß und Liebe, jäh ſchrillte ein Ton dazwiſchen. — Was 

iegt in meinem Leben, Karin? — Ich will nicht gehen, — 

Großvater! ich will nicht! — Und dann ein Weinen. Ich 

Bo: du liebteſt mich, aber es war nicht Liebe — nur 
eid. 

Haller preßte beide Hände ineinander. — Was war das? 
Was wußte der Junge von Haß und Leid? 

Ein weiches Singen und Klingen floß aus den Saiten 
etzt. Elemer lag wieder im Garten der Cſarda unter 

euerbohnen und brennender Liebe und Adonis. Er ſtreckte 
n wonnigem Seligſein die Arme. „Sieh', Mutter, wie die 

cholle ſich dehnt und wie die Riſſe ſpringen. Leg’ deine 
Hände dagegen, wie heiß das iſt.“ Und dann ein Einſchlafen 
in feierlicher Stille und geruhſamem Geborgenſein. Nur 
mehr wie ein leiſer Hauch zogen die Geigentöne durch den 
Raum, verſchwammen, verfloſſen ineinander wie Nebel⸗ 
faden, die über ein nachtſchlafendes Gelände ziehen. 

Die Pußta ſchlief. 

Elemer ſah um ſich, ſah nach Waxren, nach Haller. Die 
beiden hatten ihm zugehört, und er hatte doch nur für ſich 
allein geſpielt, für keinen anderen ſonſt. — Er ſchämte ſich. 

Da ſtand Haller ſchon neben ihm und legte beide Hände 
auf ſeine Schultern. „Sei mir willkommen als Schüler, und 
laß mich dich „Du“ nennen. Ich will dich lieb haben und 
was Rechtes aus dir wachen. Biſt du einverſtanden?“ 

„Ja, Meiſter!“ 

Topp!“ ſagte dieſer und preßte die ſchlanke Knaben⸗ 
and zwiſchen den ſeinen. „Herr Graf, üherlaſſen Sie mir 

hren Schützling auf Leib und Leben. Ich will ihn be⸗ 
hüten wie einen Sohn, — falls ich einen ſolchen hätte. — 
Und der Stefan — na, mit dem Stefan, wirſt du bald fertig 
fein, Elemer. Du brauchſt jetzt nur zu ihm hinauszugehen 
und ihm au ſagen, wie ſchön feine Blumen find und wie 
lehr du ſeine Wildnis liebſt und welchen Abſcheu du vor 
em Spatzenvolk empfindeſt, die immer die beſten Trauben 
ea; die an der Südwand hängen, dann haſt du's 
on gewonnen.“ S 

Schloß a lachte und drückte die Türe hinter ſich ins 

Gleich darauf ging er an der Seite des Alten nach der 


Wieſe. Elemer hatte eine Reſede im Knopfloch und eine 
ſattfarbene, brennende Mohnblume in den Händen. 

„Das will etwas heißen!“ erklärte Haller. „Der Stefan 
iſt ein komiſcher Kauz.“ Wenn einer feine Blumen nicht 
liebt, der iſt erledigt, der darf ihm die beſte Zigarre ſchen⸗ 
ken, er kommt nicht wieder in Ehren bei ihm, außer er holt 
es nach. Aber wir vertragen uns vorzüglich — das heißt — 
ein Lächeln ſpielte dabei um Hallers Lippen, — er pfeift und 
ich tanze. Aber ich habe es gut gelernt dabei, aus dem 
Grunde, weil mir abſolut nichts abgeht. Er iſt beſorgt bis 
zum Hemdkuopf. Ich hatte noch einen zu beauſtanden, der 
abgeriſſen oder nicht an ſeinem Platze war. Er wird auch 
den Elemer noch unter ſeine Fittiche nehmen, oder beſſer 
belegt, unter ſein Regiment. Denn nicht wahr, Herr Graf, 

en Jungen, den darf ich behalten!“ 

„Als Schüler! Gewiß, lieber Direktor! Aber ſonſt 


habe ich die Verantwortung für ihn übernommen und ehr⸗ 


lich gejagt, ich habe es gerne getan. . habe Freude an 

ihm und gebe ihn nicht gerne aus den Händen. Und meine 

Heine Tochter wäre todunglücklich, wenn ich ihn nicht wieder 
rächte!“ +, 

„Sie kann ihn haben jo oft fie will, die kleine Eva 
Maria. Aber ich meine, es wäre richtiger, wenn er zu mir 
käme. Erlauben Sie mir nur einige Gründe anzuführen. 
Wenn einmal die Hochflut der Saiſon einſetzt, werden Sie 
nichts mehr mit ihm anzufangen wiſſen. Er würde ſehr viel 
ſich ſelbſt überlaſſen ſein und das iſt nicht gut für einen 
jungen Menſchen, dem die Großſtadt ein noch ganz unbe⸗ 
kanntes Pflaſter iſt. Immer mitnehmen können Sie ihn 
nicht, einmal iſt er noch zu jung und dann iſt er noch ganz 
ein Naturkind. Er wird zwar ſehr raſch begreifen und 
lernen — alles lernen — leider — aber es wäre ſchade, 
wenn das Knabenhafte, das ihn ſo liebenswert macht, ſo 
raſch verloren ginge. Und dann wäre es auch vom Stand⸗ 
punkte des Lehrers und Schülers nur wünſchenswert, wenn 
wir immer miteinander Fühlung hätten.“ 

Warren ſtrich gedankenvoll durch ſeinen ſchwarzen Voll⸗ 
bart, Haller hatte nicht ſo ganz unrecht. Aber er hing 
nun ſelbſt einmal mit ganzer Seele an dem Jungen. „Ich 
will mir's überlegen, lieber Meiſter. Ich bin nur neugierig, 
ob die andere Partei auch noch irgendwelche Anſprüche auf 
den jungen Radanyi erhebt, dann bleibt mir zum Schluſſe 
kein Tüpfelchen mehr von meinen urſprünglichen Rechten 
übrig!“ Haller ſah ihn verſtändnislos an. 

Warren ſtreifte ſeine Zigarre ab und ſah durch das 
Jenſter nach Elemer, der eben an Stefans Seite nach den 
Blumenbeeten zurückkam. „Ich weiß nicht, lieber Meiſter, 
— aber Sie ſind ja ein eingeſeſſener Wiener und haben 
ſicher ſchon gehört, daß Elemers Vater durch ſeine Heirat 
der Schwiegerſohn des Bankiers von Ballin wurde.“ 

Haller nickte. „Die Sache war damals Salongeſpräch 


in allen Kreiſen. 


„Ja! — Und da nun die Eltern tot ſind, und der junge 
Ballin geſellſchaftlich in meinem Haufe verkehrt, bin ich 
doch wohl oder übel gezwungen, ihm zu ſagen, wen ich da 
als Gaſt unter mein Dach genommen habe. Kennen lernen 
würde er ihn für alle Fälle, und da iſt es beſſer, ihm gleich 
vorweg mitzuteilen, daß der junge Radanyi ſein Neffe iſt. 
Will er dann nichts mit ihm zu tun haben und die Ver⸗ 
wandtſchaft ignorieren, jo kann er es ruhig fein laſſen. 
Elemer ſteht unter meinem Schutz. Ich werde ſchon Sorge 
tragen, daß er nicht darunter leidet. glaube übrigens, 
daß er gar nicht weiß, daß Ballin r Bruder ſeiner 
Mutter iſt. Jedenfalls werde ich ihm vorläufig nichts da⸗ 
von ſagen, bis ich ſehe, wie der Bankier ſich zu der Sache 


verhält! (Fortſetzung folgt.) 
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Die ſteinerne Wüſte. 


Ein ſibiriſches Erlebnis von Joſeph M. Velter. 


Zwei Tage waren wir nach einer ergebnisloſen Bären⸗ 
jagd in einer kleinen Burjätenſiedlung tief in den Baikal⸗ 
bergen geblieben und hatten uns von den Mühen und 
Anftrengungen der letzten Tage erholt, dann machten wir 
uns auf den Heimweg. Eine lange und böſe Tageswande⸗ 
de” durch das Gebirge zum Bailal lag vor uns. 

kein lieber Freund Imquill war in einer nieder⸗ 
trächtigen Laune. Er ſchimpfte in den gemeinſten Ver⸗ 
brecherdialekten der Welt, fluchte über dieſes vermaledeite 
Sibirien, über die von Scheitan ſelbſt in ſeiner hölliſch⸗ 
ſten Wut erſchaffenen Berge vor uns, ließ an mir und an 
ſich als Jäger kein gutes Dec und ſchwur, die beiden 
braven Hunde, die nur zum Freſſen gut ſeien und nicht ein⸗ 
mal ein Bärenlager finden könnten, wenn man nicht gerade 
ihre Schnauzen hinein ſtieße, bei lebendigem Leibe am Spieß 
u braten, wenn wir überhaupt noch einmal unſer Block⸗ 
daus am Baikal erreichen würden, was zu bezweifeln er 
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ſich * 2 erlaube. Kurz und gut, es war kein vernünf⸗ 
tiges Wort mit ihm zu reden. 5 

Nach zwei Stunden ſchon, als wir die niebrigen Höhen 

züge hinter uns gelaſſen hatten, hörte jeder aumwuchs 
auf. ir quälten uns durch meterhohen, an manchen 
Stellen zu kleinen Bergen zuſammen Pelstwän Schnee. 
Rechts von uns, wo der Wind die kahlen Felswände eines 
Berghanges traf und über die grauen Flächen fuhr, war 
aller Schnee fortgeweht, und die nackten Felſen, von meilen⸗ 
weft ſich dehnendem Geröll umgeben, faben eiſig und 
drohend 8 Hoch oben über die Grate pfiff der Wind. 
Noch waren wir in Deckung. Wie würde es werden, wenn 
wir den Kamm erreichten? . 
Die Hunde, die erſt in langen Sätzen vorausgeiagt 
waren, trotteten nun hinter uns her. Zu jagen gab es 
nichts mehr. Kein Baum, kein Strauch, kein einziger 
Grashalm, nur Geröll, Steine, Steine und nochmals 
Steine. Dieſe Baikalberge mit ihren faſt ſtets von Wolken 
verhängten, abgerundeten Gipfeln, den öden, endloſen 
Tälern voller Geröll und Schutt, den kahlen, Schluchten und 
dem ewigen Schweigen find das Troſtloſeſte, Nieder⸗ 
drückendſte, das man ſich denken kann. Wehe dem Wan⸗ 
derer, der ſich im Winter bier verirrt. Er iſt rettungslos 
dem Tode gurch Erfrieren preisgegeben. 

Eben drängte ſich mir dieſer Gedanke auf, als Imguill 
bervorſtieß: „Wenn wir uns nur nicht in dieſen dreimal 
verfluchten Bergen verirren. Der einzige Troſt iſt, daß 
ſich wenigſtens kein Menſch beim Anblick unſerer Kadaver 
entſetzt, denn ſolche Idioten, die hierher kommen, ſolche 
Eſel müſſen eigens aus Europa importiert werden.“ 

ch gab ihm keine Antwort. Wozu auch? Die Rich⸗ 
tung würden wir nicht verlieren. 

Eine weitere Stunde verrann. Keuchend kämpften wir 
uns durch das Geröll. Von Zeit zu Zeit lockerte ſich ein 
Stein und ſtürzte abwärts, erſt langſam, dann in rieſigen 
Sprüngen, um ſchließlich andere Blöcke, dieſe wieder andere 
mit zu reißen, bis ein Teil des Berges in Bewegung ge⸗ 
raten zu ſein ſchien, der donnernd ius Tal ſtürzte. Von den 
Wänden ſchallte das Echo lang nachhallend wie ein grauſi⸗ 
ges Gelächter herauf. 1 

Endlich war die Höhe erreicht. Schneidend ſprang uns 
der eiſige Wind ins Geſicht, ſchlug durch die Mäntel und 
Kleider, daß wir, ſchweißnaß wie wir waren, erſchauerten. 
Die Kälte schnürte die Bruſt zuſammen. Im Augenblick 
waren die Kleider klebrig und gefroren. 

Hier hatte der faſt ununterbrochen pfeifende Wind die 
8 abgeſcheuert und blank gefegt. Der Blick ins 

al war noch troſtloſer als vorher. Ringsum, ſoweit das 
Auge ſah, Berg an Berg, Ode. Fels und Schnee. und dar⸗ 
über der graue Himmel. 

Gegen Mittag wuchs der Wind zu wildem Brauſen. 
Über die Kämme, über alle Felſen, Vorſprünge und Grate 

fiff es. Schneidend und hell klang es von allen Seiten 
er. Die Kälte zog ſchärfer an. Unſere Geſichter waren 
blau, erſtarrt und gefühllos. Mit hängenden Köpfen 
ſchlichen die Laltis hinter uns her. 5 x 

Von Stunde zu Stunde nahm die Kälte zu. Der 
Himmel wurde merkwürdig verfärbt. Was ich ſchon lange 
befürchtet hatte, der Barguſin kam, der fürchterliche Sturm 
der Baikalberge. Heulend fuhr er heran. das Pfeifen des 
Windes wurde zu einem gellenden, ſchrillen, langgezogenen 
Laut, der nicht mehr abriß. Dann ſprang mit einem 
Schlage der Orkan uns gegen die Bruſt, daß wir taumelten. 

Es ging gegen vier Uhr. In längſtens zwei Stunden 
mußten wir unſer Blockhaus erreicht haben. Meine Hoff⸗ 
nung, daß es gelingen würde, ſank immer tiefer. Nun 
ſtürzten wir mehr, als wir gingen, den Steilabhang hinab, 
unter dem irrſinnigen Schreien und Pfeifen des Sturmes, 
ſtöhnend unter der Schwierigkeit, in der eiſig gepreßten Luft 
au atmen. Unſere Augen tränten und waren wie erfroren. 

in dumpfer Druck ſchien ſie zufammenzuprefien; die uns 
teren Lider waren geſchwollen, aber kein Schmerzgefühl 
kam mehr auf. 

Die Felle unſerer langhaarigen Laikis flogen und 
flatterten. Endlich ER ee Talſohle. Hier war 
es windſtill. Erſt hatten wir das Gefühl, als ob es wärmer 
ſei, aber bald ſchüttelte uns die Kälte von neuem. Wir 
tranken ein paar Schlucke Schnaps, aßen etwas, gaben den 
N ein paar gefrorene Fleiſchbrocken, dann ging es 

eiter. 

Über das Tal hin jagte der Barguſin, der ſchreckliche 
Herr dieſer Berge und des Baikal, 1150 Ja über die kah⸗ 
len, grauen Felswände, daß Gipfel und Schluchten ſangen. 
Wir waren müde zum Umſinken. Wenn wir uns wenigſtens 
eine Stunde hinlegen könnten! Aber das wäre Selbſt⸗ 
mord geweſen. Trotz der hier herrſchenden Windſtille biß 
die Kälte wieder unerbittlich, Und es geht mit dem Er⸗ 
rieren verflucht raid. Wir hatten es ſelbſt miterlebt, als 

Hr im vergangenen Winter noch in den Saianbergen weil⸗ 
„. Dort waren in einer einzigen Nacht drei Wachtkoſaken 


war ich eingedämmert im Gehen oder hatte 
fühl, bald zu Hauſe zu ſein, alle Vorſicht außeracht gelaſſen 
— stolperte ich, ſtürzte und ſiel einen ſchrägen Steinhang 
hinab. Als Imquill mich erreichte, vermochte ich trotz ſeiner 


an der mongoliſchen Grenze erfroren, obwohl die Poſten 
halbſtündlich abgelöſt wurden. 
Alſo wieder vorwärts! Nur noch ein verhältnismäßig 


harmloſer Bergrücken war zu überwinden. Und den kann⸗ 


ken wir noch obendrein von früheren Streifen. 
Tatſächlich kletterten wir in kaum anderthalb Stunden 


hinüber, mehr tot als lebendig. 


Eine grenzenloſe, ſtumpfe Müdigkeit page N Re 
n dem Ge⸗ 


Hilfe nicht mehr aufzuſtehen. Mein rechter Fuß ſchmerzte 
fürchterlich im Gelenk. 

Länger als ſechs Wochen lag ich auf meinen Fellen im 
Blockhaus, ſechs Wochen, an die ich trotz der rührenden und 
aufopfernden Pflege Imquills nur mit Grauſen zurück⸗ 
denke. Inzwiſchen war der Sommer gekommen. Endlich! 
Nun ging es an die Lena! 


Am Weichſeldurchſtich. 


Da, wo die Danziger Bucht in einem großen Bogen 
in die Friſche Nehrung übergeht, bat man in den er 
Jahren den Durchſtich in die Oſtſee geführt und fo einen 
direkten Weg einerſeits für die Schiffe, die von der 
Weichfel ins Meer, andererſeits für jene, die nach Königs⸗ 
berg wollen geſchaffen. In den letzten Jahren iſt der erſt⸗ 
von polniſchen Schiffen und haupt⸗ 


zeugt und ſtellt den Betrieb ein. Wahrſcheinlich zur nicht 
bre Fel Freude der Anwohner des Weichſeldurchſtichs, die 
re 


Schiffsverkehr dort weiterhin angehalten hätte. 

Es ſind nämlich Fiſcher, die am Durchſtich wohnen. 
Kurz vor der Dründung liegen drei ſolcher Dörfer: 
Schnakenburg, Schie Nickels⸗ 
walde, von denen die erſten beiden nur durch eine 
Chauſſee von einander, Nickelswalde von dieſen durch den 
Durchſtich getrennt iſt. Aber alle drei ſind eins in dem 
Charakter ihrer Häuſer und ihrer Menſchen. 

Hinter dem hohen Kiefernwalde, der ſich auf einem 
Dünenzug an der Küſte entlang hinzieht und der die 
ſcharfen Nord⸗ und Nord⸗Oſtſtürme hemmt, liegen, wie 
niedrige Dünen hingeduckt die Hütten. Aus dem geteerten 
Dunkel der Wände heben ſich die bunten Türen, Fenſter⸗ 
rahmen und Laden, ſowie die Eckpfoſten luſtig ab. Das 
rote Dach und die Veranden vor den Türen geben den 
Häuſern einen freundlichen Charakter, der noch durch kleine 
Gärten erhöht wird, die voller bunter Blumen find. Hin 
und wieder aber gibt es alte Hütten, mit einem Strohdach, 
aber herrlich geweißten Kalkwänden, oder kleine, ganz 
kleine Häuschen mit einem Gärtchen darum: Hier beginnt 
ein junges Ehepaar fein Glück zu fiſchen — im vollſten 
Sinne des Wortes. 

Dieſe Menſchen müſſen ihr Heim lieben und pflegen: 
vielleicht weil fie fo oft fern von ihm fein müſſen auf hoher 
See. Der Wind, der die Netze hier an den Steifen*) wie 
8 1 Schleier aufbläht, ift jenſeits des Waldes ſchärſer und 
as Rauſchen des Meeres dringt in die Räume der Hütten. 

Bevor noch die Sonne aufgeht, fahren die Männer mit 
ihren kleinen Booten hinaus, um die Netze einzuholen. 
Dann bringen ſie ihre oft ſehr kärgliche Beute heim, 
waſchen die Netze, ſchaffen einen Teil der Fiſche in die 
Näucherelen, den Reſt nach Haus. Dann „puhlen” die 
Frauen die Netze ſauber oder „beten“ (beſſern aus) und die 
Kinder helfen. Dieſe Kinder hören die Sorgen der Väter 
über Wetter und Wind und den kärglichen Fang im Som⸗ 
mer und die Hoffnungen auf die beſſeren Fangzeiten im 
Herbſt und Winter, wenn der Stör geſtochen wird oder 
Lachs und Kabeljau in die Netze gehen. Und wenn. der 
Junge dann die Schule hinter ſich hat, wirft er die Netz⸗ 
anker, die Leinen, die Netze, ſetzt die Segel, zieht die Rie⸗ 
men und geht zeifent*) wie der Vater und der Bruder 
es tun, der Großvater es getan hat und der Sohn es ſſcher⸗ 
lich auch machen wird. Dieſe Menſchen ſtehen in ihrem 
Beruf und den ſchwankenden Booten ſicherer. als Tau⸗ 
ſende auf feſtem Boden. 


*) Maſte mit Querbalke nen der Netze. 
) Slundernfang, ee eee e 


Es find starke, stille Meuſchen, denen die Seeluft die 
Haut gebräunt hat. Zwiſchen Wellenbergen bleibt nur Zeit 
für Arbeit und ein Stoßgebet. Sie ſprechen nicht viel und 
ihre Worte fallen ſchwer wie Ruderſchläge, aber der Wind 
zerfetzt ſie nicht. Zwiſchen Wellenbergen und Himmel, der 
oft ſo tief liegt, lauern Gefahren. Der Wind kann umſprin⸗ 
gen und zum Sturm werden, das Waſſer, das ſie ernährt, 
die Boote vollſchlagen und die Männer verſchlingen. Der 
Lohn, den ſie ihren Frauen heimbringen, ſteht in keinem 
Verhältnis zu den Gefahren, in denen ſie ſchweben. Aber 
ſie ſprechen von den Gefahren nicht. Ein gegenſeitiges 
Hilfsbedürfnis hat ſich unter allen dieſen Menſchen zu einer 
Selbſtverſtändlichkeit herausgebildet, wahrſcheinlich aus dem 
unbeſtimmten Gefühl heraus, des anderen Hilfe vielleicht 
doch einmal zu gebrauchen. Sie ſprechen wenig, aber was 
ie ſagen, iſt von einer Natürlichkeit, die erfriſcht, wie die 

riſe, die über die See kommt und die Haut glatt und die 
Augen klar macht. 


Klettert man über die hohen Dünen, in die der Wald 
ſeine Wurzeln geſchlagen hat, ſo fällt den Wanderer dieſe 
Briſe heftig an, rüttelt ihn wach und macht munter. Von 
fern hört man das Rauſchen der See, der man über weiches 
Moos zueilt. Ganz leicht aufgelegt iſt dieſe Moosſchicht, 
ganz leicht auf den dünnen, feinen Sand. Iſt die Schicht 
etumal aufgeriſſen, quillt der Sand den Abhang hinab wie 
Blut aus einer Wunde. Grasinſeln gibt es vom ſatteſten 
Grün, ſo daß man ſich fragt, woher die Säfte kommen für 
dieſe Farbe. Auf hohen Halmen ſtehen die Grasblüten über 
dem grünen Teppich und werfen einen roſtroten Schimmer, 
einen hauchfeinen Schleier darüber. Haſen trollen ſich über 
die kleinen Höhenzüge, Rehe ziehen in die weſtliche Ecke des 
Waldes, wo hohe alte Tannen neben dichten Büſchen, ſtar⸗ 
ken Eichen und zarten Birken ſtehen und wo ſich tauſend 
ſtille Plätzchen zur Raſt finden laſſen. 

Vom Waldesrand aus bietet ſich der Blick über die See. 
Oſtlich liegen Weichſelmünde, Danzig, Zoppot, grüßen die 
Wälder von Gdingen, Heiſterneſt. Weſtlich zieht ſich der 
Wald zur oſtpreußiſchen Grenze. Über die Dünen, beſtan⸗ 
den mit einzelnen Stranddiſteln und vielem Strandhafer, 
gelangt man zur See. Die rauſcht in ihrem gleichmäßigen 
Maß. Welle auf Welle bricht ſich, zerrinnt, leckt auf den 
Sand. Das wechſelvolle Spiel der klaren Waſſer wird in 
ſeiner ſcheinbaren Eintönigkeit zur Unendlichkeit, die be⸗ 
rauſcht. Wir ſind wie die Tropfen, angezogen und bewegt 
von einer höheren Macht. Einzelne ſchleuderts heraus, 
höher hinauf. Ob vom Winde zerſtäubt oder im Waſſer ver⸗ 
eint, jeoͤweder Weg führt doch ſtändig ins All. 

Das Meer, das Meer! Bei Sonnenglut ſpiegelt es herr⸗ 
lichen Himmel und glitzert wie Silber. Aber bei Sturm und 
dunklem Gewölk wirkt es düſter und drohend. Dann glaubt 
man, was die Fiſcher an einem Sommerabend auf der Gars 
tenbank vor dem Hauſe erzählen und was einer ihrer Groß⸗ 
väter erlebt haben will: Er ging zum Strande. Das Meer 
brandete gegen die Küſte und eine Stimme erſcholl aus dem 
Waſſer: „Die Zeit iſt um, aber der Menſch iſt nicht da!“ Und 
kurz darauf kam ein kleiner Junge gelaufen. Der Fiſcher 
fragte ihn, wohin er wolle. Er müſſe baden, bekommt er 
von dem Kleinen zur Antwort, er müſſe baden. Und der 
Fiſcher gibt ihm einige Groſchen, irgend etwas aus dem 
Dorf zu holen und verſpricht ihm eine gute Belohnung. 
Nicht gern, aber ſchließlich doch geht der Knabe. Als er 
wiederkommt, ſagt der Fiſcher, daß er jetzt baden könne. 
Aber nun will der Junge nicht mehr. — — Die Zeit iſt 
um 
Ob die Geſchichte wahr iſt? Au ſolchen Abenden, wo fern 
gegen den hellen Auguſthimmel die Silhouette des Waldes 
ſich abhebt, über den das Rauſchen der See herübertönt, an 
denen neben uns Menſchen ſitzen, die eben mit einfachen 
Worten davon berichteten, wie in dieſem Winter das Boot 
des Nachbars umgeſchlagen und einer der Söhne ertrunken 
iſt die anderen drei Mann in dem eiſigen Waſſer ſich an 
das Boot klammerten mit entſetzlicher Energie, daß ihnen 
die Fingernägel abriſſen, bis endlich Hilfe kam — da 
glaubt man ſolche Worte, da glaubt man, daß es Zeiten 
geben kann, in denen das Meer ſeine Opfer fordert. 

Und trotzdem fahren dieſe Männer wieder und wieder, 
Tag für Tag, hinaus auf die See und lieben ſie, wie wir 
Binnenländer ſie lieben, denen ſie Ruhe und Erholung be⸗ 
deutet. Martin Marian. 


Die Suppe. 


Oukel Klebrig iſt zu Beſuch. 
Schon ſeit Monaten. 
Weicht und wankt nicht. 
Hausfrau und Ehemaun halten Kriegsrat. 


Spricht er: „Paſſ' auf. Heut' mittag ſtreiten wir uns. 
Ich werde behaupten, die Suppe fei verſalzen. Du wider⸗ 
ſprichſt. Wir zanken hin und her. Rufen endlich Onkel 
Klebrig als Schiedsrichter an. Gibt er mir recht, ſchmeißt 
du ihn raus; gibt er dir recht, ſchmeiß' ich ihn raus. So 
werden wir ihn auf alle Fälle los.“ 

Sin DoffuungSvoler Kuß beſiegelt das Bündnis. — 

ag 


Onkel Klebri auf dem Ehrenplatz. Rechts die Haus⸗ 
frau, links der Eheherr. 
bl — (ärgerlich: „Donnerwetter! Iſt die Suppe ver⸗ 
alzen!“ 

Sie (ſanft): „Aber Schatz, nicht die Spur.“ 

Er (wütend): „Was?! Du willſt mir erzählen, die Suppe 


ſei nicht verſalzen?!?“ 


Sie Lat a „Die Suppe iſt nicht verſalzen!!“ 
Er (haut auf den Tiſch): „Die Suppe iſt verſalzen!“ 

„. . iſt nicht verſalzen]!“ 

m. iſt verſalzen!!“ 

Sie (ſanft): „Bitte, lieber Onkel, entſcheide du mall Iſt 
die Suppe verſalzen oder nicht?“ 

Onkel Klebrig: „Kinderſch — nee, da 1 mich ni 
nein! — Wegen ſo'n Löffel Suppe fang'ch keen rach erſ 
an 


5 Onkel Klebrig iſt immer noch nicht abgereiſt. 
Ludwig Waldau. 


[ Bunte Chronik DB 


„Wie groß muß ein Briefträger ſein? Über dieſe hoch⸗ 
wichtige Frage fand kürzlich in einer der letzten Sitzungen 
des engliſchen Unterhauſes eine erregte Ausſprache ſtatt. 
Es ſcheint, daß die engliſche Poſtverwaltung zu kleine Brief⸗ 
träger beſchäftigt; denn es wurde Beſchwerde erhoben, daß 
die Briefträger die Pakete und Briefe nur mit großer An⸗ 
ſtrengung fortbringen können, und es wurde gefordert, daß 
nur große, ſtarke Männer zu dieſem Beruf ausgewählt 
werden ſollten. Der Abgeoroͤnete Duff Cooper, der Gatte 
der bekannten Schauſpielerin Lady Diana Manners, wandte 
ſich in einer e Rede gegen dieſe Feſtſetzung eines 
„Mindeſtmaßes“ für Briefträger. „Wenn man beſchließen 
ſollte“, jo rief er aus, „daß die Briefträger in Zukunft 
mindeſtens eine Größe von 165 Zentimeter haben müſſen, 
dann bitte ich Sie, meine Herren, zu bedenken, daß Na⸗ 
poleon niemals hätte Briefträger werden können. Auch 
Wellington nicht, und ebenſo wenig Nelſon. Und wenn wir 
ins Altertum zurückgehen, ſo wäre auch Julius Cäſar un⸗ 
tauglich geweſen!“ Aber dieſe pathetiſche Ausſprache mit 
ihren Beiſpielen ſcheint nicht den gewünſchten Eindruck her⸗ 
vorgerufen zu haben; denn man beſchloß, daß die 
engliſchen Briefträger von nun ab 165 Zentimeter groß ſein 
müßten, und hofft, daß ſie nun allen Anſprüchen beſſer ge⸗ 
wachſen ſein werden. 2 M. F. 

* Bauholz überflüſſig. In der Stadt Gary in Indiana 
hat ſich der Präſident eines Stahltruſtes vor kurzem ein 
Haus bauen laſſen, bei dem nicht das kleinſte Stückchen 
Holz zur Verwendung gelangte. Das Balkengeruſt beſtand 
aus elektriſch zuſammengeſchweißten Eiſenſtangen, die in den 
Winkeln durch ein beſonderes Syſtem ineinander verankert 
ſind. Als Material für Wände und Fußböden diente 
Beton, während die Treppen, Fenſterrahmen wie auch alle 
iind. een Beſtandteile des Innenhauſes aus Stahl hergeſtellt 


* 


Ae Luſtige Kundſchau 


* Rache. Wirt: „Was, Sie Lump — zahlen können 
Sie nit, nachdem Sie den ſchönen Rinderbraten verzehrt 
ham? Nun ſollen Sie's wenigſtens wiſſen: es war Pferde⸗ 
fleiſch!“ 2 


* Mißverſtändnis. Arzt bei der Unterſuchung: „In 
welcher Gegend fühlten Sie denn zuerſt die Schmerzen?“ 
— Paticutin: „Zuerſt am Hauptbahnhof in Leipzig!“ 

0 


* Im Warenhauſe. Herr: „Dieſes Hemd iſt mir um 
eine Kleinigkeit zu eng.“ — Verkäuferin: „Entfettungs⸗ 
mittel, zweiter Gang links!“ 


— — —-—— — 
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